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(9. Fortſetzung.) 


Die ſonſt ſo muntere und flinke Sekretärin ſah ſehr 
nachdenklich und verärgert aus. Sie hätte dieſen Peaſer 
vergiften können. Seitdem Coxton dieſen blaſſen Mann in 
ſeine Dienſte genommen hatte, fühlte ſie ſich zurückgeſchoben 
und verſetzt. Längſt nicht mehr hatte ſie das Vertrauen 
von Coxton in dem Maße wie früher. Ja, es war ſogar 
vorgekommen, daß der Spekulant ſie aus dem Zimmer ge⸗ 
ſchickt hatte, wenn er mit dem Peaſer verhandelt hatte. Das 
kränkte Loſſy Light. 


Sie verließ das Zimmer und ging hocherhobenen 
Hauptes, ohne Coxton und Peaſer eines Blickes zu 
würdigen, durch die Bar, der Vorhalle zu. 


Draußen im Sonnenſchein, der auf der Mainſtreet von 
Middletown lag, hielt gerade ein Buggy. 

Loſſy blickte neugierig nach dem Gefährt. 

Nanu, daß war doch der Buggy von der Bruckfarm, mit 
dem ſonſt Miſter Bruck immer gefahren war? 

Aber den Mann mit dem grauen Schlapphut und dem 
bunten Halstuch, der da herunterſtieg, den kannte ſie nicht. 

Jetzt ſahen ſie ein paar braune Augen forſchend an, 
wie ſie ſo daſtand, mit neugierig witterndem Näschen und 
blanken Augen. Ein Lächeln huſchte über das Geſicht des 
Mannes. 

„Halloh, kleines Fräulein! Kennen Sie mich etwa?“ 

Es lag etwas hinter dieſen ſcherzhaften Worten, das 
vermuten ließ, dem Manne Tom Hawkins, jetzigem Vor⸗ 
mann der Weidereiter der Bruckfarm, ſei nicht viel daran 
gelegen, daß ihn jemand kenne oder — erkenne. 

Bei Loſſy Light in ihrer jetzigen Stimmung war er 
gerade an die Richtige gekommen. 

Sie warf hochmütig das Näschen in die Luft. 

„Pah, Miſter Unbekannt, als ob ich jeden ſchäbigen 
Weidereiter in Arkanſas kennen würde. Übrigens, ein ſehr 
plumper Anknüpfungsverſuch.“ 

Tom Hawkins ließ ſich nicht aus der Rute bringen. 

„Das war nicht beabſichtigt, kleines Fräulein“, grinſte 
er gutmütig, „man wird aber wohl noch fragen können.“ 

„Fragen kann man, aber ob man eine Antwort be⸗ 
kommt, iſt eine zweite Sache“, entgegnete Loſſy kampfluſtig, 
ai bin kein Auskunftsbüro für irgend welche Schaf⸗ 

rten.“ 

Nun kann ein echter Weidereiter, der nur mit Pferden 
und Rindern zu tun hat, es gar nicht vertragen, wenn 
man ihn „Schafhirt“ nennt. 

So auch Tom Hawkins. 

Er zog ein finſteres Geſicht. 

„Na, denn nicht, kleines Fräulein! Brechen Sie ſich 
nur nichts ab.“ 

Loſſy Light hatte die größte Luſt, ihrem Gegner die 
Zunge herauszuſtecken. Aber das tat ſie denn doch nicht. 


„Ich bin nicht Ihr kleines Fräulein“, widerſprach ſie 
borſtig. ; 

„Gott ſei dank nicht“, ſagte Hawkins trocken. 

Soviel Frechheit verſchlug Loſſy endgültig die Sprache. 
Ehe ſie ſich auf eine paſſende Antwort beſonnen hatte, war 
der Weidereiter an ihr vorbei und ſchritt durch die Halle 
der Bar zu, um die Hoteltreppe zu erreichen. 

Beim Klirren ſeiner Sporen blickten Coxton und 
Peaſer, die allein an der Theke ſaßen, unwillkürlich auf. 

„Da iſt ſchon einer!“ ſagte Coxton. 

Peaſer zuckte unſchlüſſig mit den Achſeln. 

„Der Mann wohnt hier. Er iſt heute mit dem Morgen⸗ 
zug gekommen.“ 

Coxton überlegte. 

„Alſo fremd hier. 
ſuchen.“ 

„Wie Sie wünſchen, Miſter Coxton.“ 

Tom Hawkins war inzwiſchen die Treppe hinauf⸗ 
geſtiegen. Im erſten Stock betrat er ein Zimmer. Ein 
ſchwerer, neuer, ſtarker Koffer ſtand da auf einem Geſtell. 

Tom Hawkins beſah ihn mit einen ſtillen Lächeln. 
Dann ſchloß er ihn auf. 

Er wühlte darin herum und zog vom Boden einen 
ſtarken Gurt hervor. An ihm hingen im ledernen Holfter 
zwei ſchwere Revolver. 

Schweigend ſchnallte 
Holfter zurecht. 

„Hätte nicht gedacht, daß ich euch noch einmal brauchen 
würde“, murmelte er. 

Dann ſchloß er den Koffer ab, hob ihn mit Leichtigkeit 
hoch, griff in die Hoſentaſche, warf eine zerknitterte Bank⸗ 
note auf den Tiſch und ging. R 

Miſter Tom Hawkins war offenbar ein Freund von 
abgekürzten Verfahren. 

Für einen „wandernden Weidereiter“ war es übrigens 
ſeltſam, daß er in einem Hotel abgeſtiegen war. Wenn 
das Korte geſehen hätte — — 

Als Hawkins mit ſeinem Koffer durch die Bar ging, 
ſchlenderte Miſter Peaſer auf ihn zu. i 

„He, Freund! Einen Augenblick!“ 

Der Weidereiter blieb ſtehen und muſterte den Blaſſen 
von oben bis unten. 

„Was ſell's Fremder?“ fragte er nachläſſig, aber mit 
ſtarker Betonung des letzten Wortes. 

Peaſer ließ ſich dadurch nicht beirren. „Sie ſehen aus, 
als ſeien Sie ein Weidereiter auf Reiſen!“ 

„Stimmt nicht! Ich habe eine Stelle!“ korrigierte 
Hawkins. 

Peaſer machte ein bedauerndes Geſicht. 

„Schade, ich wollte Ihnen gerade eine verſchaffen. Wir 
brauchen Weidereiter auf der Bruckfarm.“ 

Hawkins lächelte. 2 

„Dann beſorgen Sie mir nur ein paar tüchtige 
Jungens“, ſagte er harmlos, „ich bin nämlich der neu 
Voormann der Weidereiter auf der Bruckfarm.“ 5 

Peaſer blieb die Sprache weg. 


Dann können Sie es mit ihm ver⸗ 


Hawkins um und rückte die 


„So — —?“ hauchte er nur. 

Hawlins ſah ſich nicht einmal nach ihm um, als er der 
Vorhalle zuging.. 

Dafür ſah ihm Miſter Peaſer ſehr nachdenklich nach. 

„Ich habe es verſucht, Miſter Coxton. Mir wäre es 
lieber, ich hätte es nicht getan, und der Burſche hätte über⸗ 
haupt mit der Bruckfarm nichts zu tun.“ 

Coxton machte ein erſtauntes Geſicht. 

„Warum denn? Der Mann ſah doch ganz brauchbar 

und tüchtig aus.“ 

Peaſer ſah ihn aus flirrenden Augen an. 

„Haben Sie es denn nicht geſehen, Miſter Coxton?“ 

„Was Peaſer? War etwas Beſonderes an dem 
Mann?“ 


Peaſer ſenkte die Stimme, ſo daß der Barkeeper, der 
hinter der Theke den großen Spiegel reinigte, ihn nicht 
hören konnte. „Haben Sie nicht die beiden Holfter geſehen 
und die Art, wie er fie trug, Miſter Coxton? Sie nennen 
das im Weiten einen „Zwei⸗Revolver⸗-Mann“, und jo Einer 
bedeutet nie etwas Gutes, Miſter Coxton — —“ 

Hawkins war inzwiſchen in den Sonnenſchein hinaus- 
gegangen. Als er den Koffer auf den Buggy hob, erblickte 
er Loſſy Light, die vorne neben dem Rappen ſtand und ihn 
mit Zucker fütterte. 


„Halloh, kleines Fräulein, das Pferd gefällt Ihnen 
anſcheinend beſſer als der Mann!“ rief er, ohne nachtragend 
zu ſein. 

Wiedermal rümpfte Loſſy Light ihr ſommerſproſſiges 
Näschen. 

„Das Pferd kenne ich auch von der Bruckfarm her, den 
Mann aber nicht. Im übrigen ſollen Sie nicht immer 
kleines Fräulein zu mir ſagen!“ 

Hawkins kam näher. 

„Wenn man keinen Namen weiß“, 
hin. 

„Ich weiß ja Ihren auch nicht!“ verriet ſich Loſſy Light. 

„Ich heiße Tom“, bemerkte der Weidereiter. 5 

Loſſy ſah ihn ſpöttiſch an. 

„Seit wann werden die Kinder in Amerika ohne Nach⸗ 
namen geboren?“ 

„Mein Vorname iſt Ihnen wohl e ſchön genug? 
Na, gut, ſonſt heiße ich Hawkins.“ 

„Ich bin Loſſy Light.“ 

„Aha“, machte der Weidereiter und ſah nachdenklich vor 
ſich in den Staub. 

Er war mit einem Male ſehr ernſt geworden. 

„Können Sie mir vielleicht eine Auskunft geben, Miß 
Light?“ ſagte er in plötzlich verändertem Tonfall. 

Merkwürdigerweiſe entſann ſich Loſſy in dieſem Augen⸗ 
blick nicht mehr, daß ſie eigentlich „kein Auskunftsbüro für 
Schafhirten“ war. 

„Bitte, Miſter Hawkins.“ 

Der Weidereiter ſah ſie an. 

„Drinnen in der Bar hat mich ſo ein kleiner, magerer 
Blaſſer angeſprochen, mit einem Geſicht wie ein Raub⸗ 
vogel. Hinter ihm ſaß ein breitſchultriger, gut ausſehen⸗ 
der Gentleman in einer Art Tropenanzug. Können Sie 
mir zufällig ſagen, wer die Beiden ſind?“ 

Loſſy Light gab prompt Auskunft. 

„Der Breiſchultrige iſt mein Chef, 
Coxton aus Chikago.“ 

Hochachtung klang aus Loſſys Stimme. 

„Und der Blaſſe?“ 

Loſſys Ton wandelte ſich in Verachtung. 

„Ein gewiſſer Peaſer, auch aus Chikago, auch bei Miſter 
Coxton angeſtellt, als Sekretär ſozuſagen. Er kann natür⸗ 
5 eine weibliche, eingearbeitete Arbeitskraft nicht er⸗ 
etzen. 

„Das habe ich mir gedacht“, ſagte Hawkins höflich. Er 
wandte ſich dem Wagen zu und ſprang auf den Sitz. 

„Coxton — Peaſer —“ murmelte er noch, dann flog 
ein Lächeln über ſeine Züge. Er riß den grauen Filz vom 
Kopf und ſchnalzte mit der Zunge. 

„Hüh, Rappe — ſchönen Dank, kleines Fräulein!“ 

Der Buggy ſetzte ſich in Bewegung, wendete und rollte 
die Mainſtreet von Middletown entlang, der Straße nach 
der Bruckfarm zu. 


bemerkte er leicht⸗ 


Miſter James 


Loſſy Light ſah dem Mann und dem Wagen etwas ver- 
blüfft nach. 

„Unverſchämtheit, er kann es nicht laſſen, mich kleines 
Fräulein zu nennen!“ 

Aber fie wußte im Augenblick nicht, ob ſie Tom 
Hawkins wirklich darüber 85 war oder nicht. 

Der „Albatros“ ſtapfte durch die grünlichblauen Wogen 
des Golfes von Mexiko. Hell lag die Sonne auf dem 
Schiff. 

Burns warf einen prüfenden Blick nach dem Horizont, 
dann lugte er wieder einmal nach dem Deck hinunter und 
mußte lächeln. 

Langſam fing die Sache an, ihm Spaß zu machen. Es 
war auch zu komiſch, wie ſich die beiden „Gegner“, Kate 
Bowman und Georg Bruck, miteinander abfanden. Man 


ſollte annehmen, die beiden übten einen Kurſus in geſell⸗ 


ſchaftlicher Erziehung, ſo überaus höflich und förmlich ver⸗ 
kehrten ſie miteinander auf dem engen Raum des Schiffes, 
wo man ſich nicht ausweichen konnte und aufeinander an— 
gewieſen war. 

Bei den Mahlzeiten in der Kapitänskajüte machte es 
dem wackeren Schiffsführer beſonderen Spaß, ſeine beiden 
gegenſätzlichen Paſſagiere zu beobachten. 

„Würden Sie ſo liebenswürdig ſein und mir das Salz 
reichen, Miſter Bruck?“ 

„Bitte ſehr, Miß Bowman!“ 

„Beſten Dank, Miſter Bruck!“ 

Ein zartes Kopfnicken, eine höfliche Verbeugung. Aber 
nur nicht mehr ſagen und ſich mehr gegenſeitig anſehen als 
nötig. 

Kapitän Burns hatte ſeine Freude an der Sache. 

Wieder ſah er nach unten. Manuel Ortez war weniger 
zurückhaltend gegen die kleine Studentin und Reiſe⸗ 
kameradin. Da ſaß er wieder bei Miß Bowman auf dem 
Achterdeck. Er ſah gut aus, der Mexikaner, in ſeinem hellen 
Anzug, mit der dunklen Haut und den dunklen Augen. 
Sie plauderten angeregt. 

Warum auch nicht? Auf ſolch einem kleinen Schiff 
muß man Kameradſchaft halten, da kann man ſich nicht be⸗ 
nehmen, als wäre man auf einem Ball der oberen Zehn— 
tauſend in Newyork oder Waſhington. 

Ein bißchen affig von dem Miſter Bruck, es immernoch 
übel zu nehmen, daß Miß Kate Bowman nun doch auf dem 
Schiff geblieben war. Schließlich war ſie ja zuerſt da⸗ 
geweſen und hatte bezahlt. 

Und ihm. Kapitän Burns, gefiel das nette Mädel, das 
ſo hübſch lachen, aber auch ſo ernſt und geſcheit plaudern 
konnte, durchaus. . 

Das hatte nun der Bruck davon. Da lehnte er an der 
Reeling, glotzte auf die See hinaus und langweilte ſich wie 
ein Laubfroſch, wenn's regnet. Das geſchah ihm nur xecht. 

Aber Langeweile iſt mit einer gewiſſen Ruhe ver⸗ 
bunden. Und darin irrte ſich der wackere Burns. 

Unruhe war es, was Georg Bruck empfand. Unruhe 
um das Schickſal des Freundes, der in dem fernen und ge⸗ 
fährlichen Urwald auf ihn wartete. Es war die Unruhe, 
die einen tätigen Menſchen ergreift, wenn er wider Willen 
nichts tun kann, als warten, warten. 

Trotz ſeines Namens konnte der Albatros, ein ſo 
wackeres Schiff es war, doch nicht fliegen. Bruck wandte 
den Blick vom Meer ab. Helles Lachen drang vom Bug 
her an ſein Ohr. Das Lachen einer Frau. Miß Kate 
Bomman ſchien ſich mit Ortez vortrefflich zu unterhalten. 

Bruck konnte es nicht verhindern, daß dieſes Frauen- 
lachen unwillkürlich eine Gedankenverbindung ſchlug zu 
Evelyne, zu der Frau, die jetzt treu und tapfer ſein Eigen⸗ 
tum verwaltete und auf ihn wartete, bis er wiederkam aus 
der weiten Ferne und dem Abenteuer. 

Wenn er wieder kam! 

Georg Bruck warf den Kopf in 
dammte Grübelei! 

Warum eigentlich fühlte er ſich ſo einſam auf dieſem 
Schiff. War er der einzige der dieſe Unruhe verſpürte? 

Ortez gewiß nicht, auch nicht Burns, der breitbeinig 
und ſtrahlend auf der Brücke ſtand. Auch nicht Fritz Reck 
der jetzt in der Kombüſe mit dem Geſchirr klapperte. 

(Fortſetzung folgt.) 


den Nacken. Ver⸗ 


Panik durch den Paukenſchlag. 
Geſchichte um den Komponiſten des Badenweiler Marſches. 
Von Karl Maußner. 


Das Königlich Bayeriſche 5. Infanterie-Regiment war 
mit Recht ein Stolz meiner ſchönen und hochberühmten 
Vaterſtadt Bamberg, und früh war es, wie es einem 
rechten Buben zukommt, auch mir mehr als ein „Begriff“, 
und ich mochte geraume Zeit den Kapellmeiſter im Range 
ſo um die Nähe des lieben Gottes ſetzen. 

Georg Fürſt hieß der Kapellmeiſter, und der nachmalige 
Schöpfer des „Badenweiler“, damals in Bamberg in den 
beſten Mannesjahren ſtehend, galt als äußerſt tüchtig, und 
die von ihm gegebenen Konzerte, winters etwa in den 
Zentralſälen, ſommers im Hain, im Schützenhaus, auf dem 
Michaelisberg oder den Kellern, hatten ſtets überwältigen⸗ 
den Beſuch. 

Was hier erzählt wird, mag ſich ganz kurz nach Be⸗ 
ginn unſeres Jahrhunderts zugetragen haben. 

So zwiſchen zwölf und dreizehn, alſo im hoffnungs⸗ 
vollſten frühen Lausbubenalter, war ich dazumal. 

Und für einen rechten Lausbuben iſt es noch allemal 
einigermaßen leicht, auch mit „großen“ Zeitgenoſſen „Tuch⸗ 
fühlung“ zu bekommen, und hier erzähle ich von unſerem 
erſten Zuſammentreffen, bei dem ich eben die Tuchfühlung 
mit Georg Fürſt und ſeiner ganzen Kapelle ſozuſagen und 
förmlich mit einem einzigen Schlage, auf freilich recht 
ſonderliche Art, herſtellte. 

An dem Haushof meiner elterlichen Wohnung am 
Heinrichsdamm in Bamberg grenzte, damals nur durch 
eine Mauer getrennt, ein großer Biergarten, der „Wittels⸗ 
bacher Hof“, in dem des Sommers ein paar Male an den 
Abenden große Militärkonzerte ſtattfanden. 

Wir waren da noch jedesmal Freihörer. An einem 
ſolchen Abend war ich einmal, zufällig gewiß, ganz allein 
in der Wohnung. Und während all der ſchönen Märſche, 
Potpourris und Opernvorſpiele vermochte ich (das gehört 
eben zur Weſensart des Lausbuben!) das Jucken nach 
neuer Allotria durchaus nicht zu unterdrücken; ja, an dieſem 
freilich beſonders verführeriſchen Abend ritt mich der Un⸗ 
fugteufel zu einer ganz beſonderen Attacke. 

Der halbe Garten lag im Bereich möglicher Wurf⸗ 
geſchoſſe, und eine jo einmalige Gelegenheit ungenutzt vor⸗ 
übergehen zu laſſen, wäre für meine damaligen Begriffe 
mehr als ſtrafbar geweſen. 

So faßte ich wohlbemeſſenen Stand an dem dazu 
gerade ausreichenden Fenſter unſerer Speiſekammer hoch 
oben im dritten Stock, griff unbedenklich in Mutters 
Kartoffelkorb und las mir erſt einmal, ſozuſagen für 
Probe, die kleinſten Erdäpfel aus. Geſchickt der Stärke 
der Muſik angepaßt, flogen nun die wohlgezielten Bömb⸗ 
lein in gar trefflichen Bogen mitten auf die unterſchied⸗ 
lichſten Tiſche. Beſonders begeiſtert war ich natürlich, 
wenn eines meiner Geſchoſſe einmal ſenkrecht in ein ge⸗ 
fülltes unbedecktes Bierglas fiel, mächtige Spritzer auf die 
Lauſchenden, Plaudernden oder Eſſenden verteilte und erſt 
ſtumm⸗gewaltigen Schreck, oftmals hörbares Aufkreiſchen 
der Damenwelt, das Schimpfen der ſchutzberufenen Männ⸗ 
lichkeit und alsdann eifriges, aber doch immer ergebnis⸗ 
loſes Suchen nach den Übeltätern in Szene ſetzte. An mich, 
der ich durch das Dunkel der Nacht, einen Hof und noch 
dazu drei Stockwerke geſchützt war, konnte auch mit dem 
angeſtrengteſten Willen kein einziger denken. - 

Jetzt mußte ich, um erſt einmal notwendiger Be- 
ruhigung Platz zu geben, zumindeſt ein paar Muſikſtücke 
lang Ruhe halten — mir ward ſolch unnatürlicher Zuſtand 
gewiß ſchwer genug, und die Eltern waren womöglich 
jeden Augenblick zurückzuerwarten! — aber inzwiſchen 


hatte ich denn auch einen ganz gewiß ingeniöſen, alle bis⸗ 


herigen Wirkungen unbedingt überſteigenden neuen An- 
griffsplan mir zurechtgelegt: er galt nun gar der Muſik, 
man bedenke: der richtigen Königlich Bayeriſchen Militär- 
muſik! — Und ich hab's geſchafft, in hervorragender Weiſe! 

Nun nahm ich wagemutig eine ganz gefährliche Rieſen⸗ 
kartoffel zum Geſchoß — und ich war ein ſehr erfahrener 
Weitwerfer. Ein beſonders zartes Muſikſtück hatte ich mir 
heimtückiſcherweiſe für mein Attentat auserſehen. Mitten 


Der Dorfkrug. 


Er liegt am alten, grauen Tor. 
Drei hohe Linden ſtehn davor. 


Der Wirt bebaut ſein eigen' Feld. 
Die Frau am Schanktiſch Wache hält. 


Ein Kätzchen, glänzend⸗ſchwarz und ſchlank 
Liegt ſchnurrend auf der Fenſterbank. 


— — Da trat ich ein zur Mittagszeit. 
Wie war der Lärm der Welt ſo weit! 


Die Fliegen ſummten um mich her. 
Ich trank ein Glas und noch eins mehr. 


Das Glück trat ſtill zur Tür herein, 
Umhüllt vom Mitiansionnenichein . . 


Und lächelte ... und ſaß bei mir... 
Da ſchlief ich ohne Wünſche ein. 
Walter Rispeter⸗Burlach. 


* na — . — 


in das ſchmelzende Liebesgeflüſter ſchwirrender Flöten 
platzte, ſörmlich wie ein Komet aus nachtdunklem Himmel, 
mein Erdapfel mit mächtigem Bums gerade ins Zentrum 
ſeines Kalbfells. Der Mann ſchien wie vom Blitze ge— 
lähmt, und gar der Kapellmeiſter, der glauben mußte, der 
Mann habe wirklich ſo verfrüht angeſchlagen, wollte ſchier 
aus ſeiner goldglänzenden Uniform und beinahe noch aus 
der Haut fahren, drohte mit dem beinernen Taktſtock wild 
entſetzt nach der Ecke der großen Trommel und hätte den 
ſcheinbaren fürchterlichen Sünder am liebſten mit ſeinem 
großen Säbel durchbohrt. Die ganze große Muſikkapelle 
wurde ſichtlich unruhig und ſchmiß beinahe um, was gewiß 
nahe an ein Staatsverbrechen gekommen wäre.“ 

Sofort nach dieſem ſo ſchwierig beendeten Muſikſtück 
wurde eine erhebliche Extrapauſe eingelegt, und da fand 
man und beäugte, als hätte mar noch nie einen Erdapfel 
geſehen, das rieſengroße Korpus delikti. Nun ſetzte all⸗ 
ſogleich ein gewaltiges Aufpaſſen ein, und die arge Un⸗ 
ruhe wollte nicht weichen. Fort und fort litt die ganze 
Muſikkapelle unter wilder Nervoſität, und bei alledem war 
mir's, ſelbſt an meinem hohen Standort, mit einemmal 
gar nicht mehr allzu geheuer. Aus dem erſt nicht weg⸗ 
zukriegenden Kribbeln meiner tatenluſtigen Hände war 
arges Bibbern verſchiedener anderer Körperteile geworden. 
Ich zog es ſu vor, ſchnellſtens in meinem Bett zu ver- 
ſchwinden — und von unten mögen mir die weiter 
Schmetternden Märſche doch ein wenig wie Poſaunen eines 
Jüngſten, leider aber doch wohl ziemlich nahe erſcheinen⸗ 
den Gerichts geklungen haben. 

Richtig, anderntags kam ein Polizeidiener in voller 
Uniform auch zu unſerer Wohnung geſtapft, den gewichtigen 
Erdapfe! deutlich genug im Hoſenſack. Ich hatte, das Un⸗ 
heil nahen ſehend, gerade noch rechtzeitig meinen Rückzug 
zur Hintertür hinaus bewerkſtelligt, und die dem un⸗ 
gewohnten Erkundiger verdattert gegenüberſtehende 
Mutter tat trotzdem geiſtesgegenwärtig, vielleicht voll auf⸗ 
dämmernder Ahnung, die Notlüge, wir ſeien ja geſtern alle⸗ 
ſamt aus geweſen. Ich hatte alſo mein Alibi, und der 
Polizeidiener mußte einigermaßen unbefriedigt weiter⸗ 
ziehen. 

Aber dann nahm mich die helläugige, meiner Perſon 
nicht unkundige Mutter doch gleich in ein rechtes In 
quiſitionsverfahren, überblickte auf alle Fälle prüfend die 
Fülle — oder vielmehr Leere — ihres Erdäpfelkorbes — 
ich mußte nun notgedrungen Stein und Bein lügen. Und 
dann war die arge Angelegenheit, die zu ſo ungerechter, 
nur mir eben rechter Zeit gedonnert hatte, oh, jo herrlich⸗ 
glimpflich begraben. 

Wenn die Akten über dieſen ſonderlichen Fall in- 
zwiſchen nicht ſelig verſtorben oder unſelig verdorben ſind 
und das eßbare Korpus delikti nicht den üblen Weg des 
Verfaulens gegangen, ſo leben ſie ganz gewiß heute noch 
unter dem vielfachen Rubrum „gegen Unbekannt“ mitten 
in der ſtrömenden Regnitz: auf dem barocken Inſelrathaus 
meiner guten Heimatſtadt Bamberg. 
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Hokuspokus. 
Von J. H. Rösler. 


Sie ſollten öfter einmal zaubern, liebe Freunde! 
Warum erzählen Ste immer wieder denſelben alten Witz, 
über den keiner mehr lacht, Warum ziehen Sie Tante Anna 
den Stuhl weg oder ſtauben Ihre Zigarrenaſche auf Onkel 
Ottos Glatze und was derartige verſtaubte und dumme 
Scherze mehr ſind? Verſuchen Sie doch einmal etwas 
Neues, lieber Freund, zaubern Sie! N 5 

Mit dieſer kleinen Zauberfibel, die ich Ihnen hier in 
die Hand drücke, können Sie „ohne Apparat und doppelten 
Be vergnügte Stunden in einem frohen Kreis ver⸗ 
eben: 

5 Das Erraten einer Münze. 

Man ſchüttelt in einen Hut eine Anzahl beliebiger 
Geldͤſtücke und läßt ſich dann die Augen verbinden. Dann 
bittet man jemanden, aus dem Hut ein Geldſtück heraus⸗ 
zunehmen und läßt es reihum gehen und von allen An⸗ 
weſenden genau auf Jahreszahl und ſonſtige Merkmale be⸗ 
trachten. Sobald dies geſchehen iſt, ergreift man den Hut 
und ſchüttelt alle Geldſtücke kräftig dureinander. Inzwiſchen 
bittet man einen Herrn, die ausgewählte Münze feſt in der 
Hand zu halten und dieſe geſchloſſene Hand mit der Münze 
an unſere Stirn zu legen. So verharrt man eine Minute. 

„Jetzt werfen Sie bitte die Münze zu den übrigen und 
ſchütteln Sie den Hut gut durcheinander! ſagt man. 

Es geſchieht. Darauf greift man mit verbundenen 
Augen in den Hut und zieht ſofort zum Erſtaunen aller die 
gewählte Münze heraus. 

„Aber! Wie haben Sie das gemacht?“ 

Des Rätſels Löſung iſt ganz einfach: die Münze wird 
dureh das Herumreichen beim Betrachten der Merkmale und 
beſonders durch das minutenlange Feſthalten in der ge⸗ 
ſchloſſenen Hand ſo warm, daß ſie leicht aus den übrigen, 
kalten Geldͤſtücken herauszufinden iſt. 

Ein Hut fliegt durch die Luft. 

„Meine Damen und Herren“, beginnt man und hält 
Onkels windͤſchiefen Hut hoch, „ich habe hier einen wunder⸗ 
ſamen Hut, der nachts allein im Zimmer herumwandert. 
Sie glauben mir nicht? Ich werde es Ihnen beweiſen. Ich 
trete in dieſes Nebenzimmer, das nur die einzige Tür hat, 
die Sie bewachen, ſo daß niemand zu mir herein kann. Ich 
werde mich in der Mitte des Zimmers auf einen Stuhl 
ſetzen und zum Beweis, daß ich mich nicht vom Stuhl ent⸗ 
ferute, werden Sie auf dieſem Blatt Papier einen Bleiſtift⸗ 
ſtrich um meine Füße ziehen. Sie ſtellen den Hut acht Me⸗ 
ter links von mir auf den Boden, löſchen das Licht, ver⸗ 
laſſen das Zimmer und kommen in einer Minute wieder 
herein. Der Hut wird dann wahrſcheinlich auf dem Vogel⸗ 
käfig ſechs Meter vor mir ſitzen, und mich werden Sie ge⸗ 
nau auf dem Stuhl finden, wie Sie mich verlaſſen haben. 
Sie werden ſich überzeugen, daß meine Füße unverändert 
auf dem Papier blieben, denn es wäre unmöglich, im 
Finſtern die Füße genau wieder in die Lage zu bringen, wie 
Sie ſie aufzeichneten.“ 

Der Zauber nimmt ſeinen Anfang und ſein gutes Ende. 
Die Kontrolle des Papieres ergibt, daß ſich der Zauberer 
tatſschlich nicht vom Fleck bewegt hat, da die Stlefelſohlen 


und die gezeichneten Linien genau übereinſtimmen. Ein 
Ausziehen der Schuhe war aber in Anbetracht der kurzen 


Friſt unmöglich. Und doch iſt die Löſung des kleinen Scher⸗ 
zes kinderleicht: wenn nämlich der Zauberer den Neben⸗ 
raum betritt, hat er bereits einen zweiten gleichen Bogen 
Papier in der Taſche, den er nach Schluß des Huttrans⸗ 
portes auf den Vogelkäfig unter die Füße legt und, den 
alten Bogen vernichtend, ſchnell mit den neuen Konturen 
ſeiner Stiefelſohlen bedeckt. 


f Geheimnisvolle Dominoſpiele. 

Man ſchüttet ein Spiel Dominofteine auf den Tiſch und 
bittet, das Spiel beliebig aneinanderzuſetzen. Man ſelbſt 
begibt ſich während des Zuſammenſetzens ins Nebenzimmer 
und nennt ſofort durch die geſchloſſene Tür nach Fertig⸗ 
ſtellung der Dominopartie die offenen Punktzahlen, die ſich 
an beiden Enden befinden. Das Spiel kann beliebig oft 
wiederholt werden, und ſtets werden andere Ergebniſſe 
herauskommen, die man jeweils unfehlbar aus dem Ne⸗ 
benzimmer herüber verkündet. Ja, einmal kann ſogar ein 
verſchloſſener Brief auf dem Tiſch bei Beginn der Domino- 


partie liegen, in dem genau die Steine aufgezeichnet ſind, 
die am Schluß der erſt noch zu ſpielenden Partie rechts und 
links offen bleiben. 

Auch hier iſt Geſchicklichkeit keine Hexerei: man nimmt 
heimlich vor Beginn des Spieles, wenn man die Steine 
miſcht und durcheinander ſchüttet, einen Stein aus dem 
Spiel. Die beiden Endahlen müſſen ſpielgemäß logiſch mit 
den beiden Punktſeiten des mitgenommenen Steines über⸗ 
einſtimmen. Vor jeder neuen Partie miſcht man den Stein 
wieder unter das Spiel und nimmt einen anderen Stein 
heraus. 

Der verzauberte Rauch. 

Man zeigt ein gewöhnliches Waſſerglas und einen dazu 
paſſenden Glasdeckel. Darauf legt man den Deckel auf das 
Glas und bedeckt beides mit einem großen Tuch. Und wäh⸗ 
rend man ſich eine Zigarette anbrennt, erklärt man mit 
größter Gelaſſenheit: „Ich blaſe jetzt den Rauch in meine 
Hand, und dann werfe ich ihn durch die Luft und durch das 
Tuch in jenes verſchloſſene Glas!“ 

Es geſchieht. Der große Zauberer ſtößt den Rauch vor⸗ 
ſichtig in die hohle rechte Hand, knetet und preßt ihn ſchein⸗ 
bar zuſammen und wirft ihn ſchnell gegen das Glas. In 
dieſer Minute hebt er das Tuch auf, und tatſächlich befindet 
ſich fetzt dichter Rauch in dem zuvor leeren Glas. 

Auch hier, liebe Freunde, iſt es nur eine kleine Ge— 
ſchicklichkeit: wenn man das Glas hereinbringt, befinden ſich 
auf feinem Boden drei Tropfen Salzſäure, und drei 
Tropfen Salmiakgeiſt find in dem Glasdeckel aufaetunft, 
Beim Bedecken des Glaſes mit dem Deckel vereinigen ſich 
unter dem Tuch die beiden Chemikalien und entwickeln 
ſtarke, rauchähnliche Dämpfe, die das Gelingen des Experi⸗ 
mentes beweiſen. 


Das unverbreunbare Tuch. 

Man bringt ein gewöhnliches Taſchentuch zum Vor— 
ſchein, begießt es mit Spiritus und zündet es an. Das 
Tuch brennt ſofort lichterloh. Nach zwei Minuten löſcht 
man es unter geheimnisvollen Zauberworten aus und über⸗ 
reicht das Tuch ſeinen Gäſten. Es wird nirgends Brands 
flecken zeigen. 

Die Zauberei beruht auf dem einfachen Vorgang, daß 
man zuvor das Tuch gründlich mit Waſſer durchnäßt hat, 
Das Waſſer ſchützt das Gewebe. Nur der Spiritus ver- 
brennt! 

1. 

Sie ſollten öfter einmal zaubern, liebe Freunde! Oft 
zaubert man ſich dabei auch in das Herz einer ſchönen 
Frau hinein Und den Zauber der Liebe kann man nicht 
ſo leicht enträtſeln, aber auch nicht ſo leicht erlernen wie die 
kleinen Zaubereien, die ich Ihnen in einer guten Stunde 
gern verriet. 
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Luſtige Ede II 
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Die Macht der Gewohnheit. 
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Tankwart: „Wünſchen Sie nicht Benzin aufgefüllt?“ 
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